
DIE STILLE PANDEMIE         

Die Belastung der Umwelt mit 
Nervengiften (Neurotoxine), wie Blei, 
Quecksilber und polychlorierten 
Biphenylen (PCBs) führt dazu, dass viele 
Kinder in Europa in ihrer Hirnfunktion 
beeinträchtigt sind. Um eine weitere 
Belastung von Schwangeren und 
Kindern zu verhindern, muss folglich 
mehr im Sinne des Vorsorgeprinzips 
gehandelt werden. Die aktuelle 
Gesetzgebung, darunter auch die 
kürzlich verabschiedete EU-Verordnung 
REACH1, ist immer noch unzureichend, 
obwohl wissenschaftliche Studien 
zeigen, dass eine effektivere Kontrolle 
sowohl fi nanzielle wie auch viele 
gesellschaftliche Vorteile mit sich 
bringen würde.  

Schätzungen zufolge leidet in den 
USA eines von sechs Kindern unter 
Entwicklungsstörungen, wie zum Beispiel 
Lernschwäche, Konzentrationsstörungen 
und Verhaltensauffälligkeiten.2 Die Zahlen 
für Europa dürften vergleichbar sein. Die 
Hirnentwicklung des Menschen hängt 
von dem Zusammenspiel genetischer, 
umweltbedingter und sozialer Faktoren 
ab, wobei die Chemikalienbelastung eine 
vermeidbare Ursache einer möglichen 
Entwicklungsstörung bei Kindern 
darstellt.

VERSÄUMNISSE DES 
GESETZGEBERS
Die mangelnde Kontrolle gefährlicher 
Chemikalien hat zu einer messbaren 
Abnahme des durchschnittlichen 
Intelligenzquotienten (IQ) von Kindern 
und zu einem vermehrten Auftreten 
von Konzentrationsstörungen geführt. 
Zahlreiche Studien belegen, dass 
die Hirnentwicklung von Tausenden 
von Kindern in Europa durch die 
Schadstoffbelastung der Umwelt 
mit polychlorierten Biphenylen (den 
so genannten PCBs) beeinträchtigt 
wurde3, 4, 5, ähnliche Schäden lassen 
sich durch die Belastung mit Blei 
und Quecksilber nachweisen.6, 7, 8 Die 
erhöhte Aufnahme von Quecksilber 
und PCBs ist hauptsächlich auf 
die Belastung der Nahrungskette, 
insbesondere von Fisch zurückzuführen; 
die Belastung mit Blei geht auf alte 
bleihaltige Farben, Bleileitungen und 
die Nutzung bleihaltigen Lötzinns in 
der Wasserversorgung und das in 
früheren Zeiten noch gängige verbleite 
Benzin zurück. Allerdings wurden 
die neurotoxischen Auswirkungen 
von Blei, Quecksilber und PCBs auf 
die Kindesentwicklung erst dann 
konsequent epidemiologisch untersucht, 
als bereits zahlreiche Kinder zu 
Schaden gekommen waren. Da die 
vorherige Prüfung dieser Chemikalien 

unzureichend und die Kriterien für die 
Beweisführung zu hoch angesetzt waren, 
konnte eine weit verbreitete Belastung 
und  gesundheitliche Beeinträchtigung 
der Bevölkerung nicht verhindert 
werden.9

Erst kürzlich erklärten rund 200 
namhafte Wissenschaftler aus fünf 
Kontinenten, dass die Belastung 
von Kleinkindern mit Chemikalien 
für zahlreiche Gesundheitsprobleme 
im späteren Leben verantwortlich 
sein kann, wie beispielsweise 
Diabetes, Konzentrationsstörungen, 
Prostatakrebs, Unfruchtbarkeit, 
Störungen der Schilddrüsenfunktion 
und sogar Fettsucht. Bei Föten und 
Neugeborenen können verschiedene 
schädliche Substanzen das Wachstum 
lebenswichtiger Organe beeinträchtigen. 
Nach der Theorie der so genannten 
„fötalen Programmierung“ prägen frühe 
Einfl üsse das gesamte Leben: wird 
eine frühkindliche Entwicklungsphase 
gestört, können Erkrankungen im 
späteren Leben die Folge sein, die 
sogar an nachfolgende Generationen 
weitergegeben werden können.10

Eine konsequente Umsetzung des 
Europäischen Aktionsplan Umwelt und 
Gesundheit sowie des Aktionsplans 
der Weltgesundheitsorganisation 
(WHO) zur Verbesserung von Umwelt 
und Gesundheit der Kinder in der 
Europäischen Region (CEHAPE) sind 
im Moment die wichtigsten Strategien, 
um gesundheitliche Risiken und 
Schädigungen der Hirnentwicklungen 
dieser und künftiger Generationen zu 
reduzieren. Obwohl die EU mit REACH 
kürzlich eine neue Gesetzgebung für 
Industriechemikalien verabschiedet hat, 
sind hierin jedoch noch eine Reihe von 
Verbesserungen und eine gewissenhafte 
Umsetzung der gesetzlichen Vorgaben 
erforderlich, um Chemikalien, die die 
Hirnentwicklung hemmen, ausreichend 
erfassen zu können. 

KONSEQUENZEN 
UNZUREICHENDER 
GESETZGEBUNG 
Es kann davon ausgegangen werden, 
dass der Wohlstand eines Landes 
wesentlich vom Gesundheitszustand 
und der intellektuellen Kapazität seiner 
Bevölkerung abhängt.11 Leider gibt es 
aber noch immer eine kontinuierliche 
Umweltbelastung mit Chemikalien, 
von denen bekannt ist, dass sie zur 
Verminderung des Intelligenzquotienten 
(IQ) führen und Kinder davon abhalten 
können, sich optimal zu entwickeln. 
Während ein Verlust von einigen IQ-
Punkten am Individuum nicht direkt 
wahrzunehmen ist, kann er aber doch auf 
die Gesamtbevölkerung hochgerechnet 
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einen schwer wiegenden Einfl uss haben.  
Abbildung 1 zeigt das Beispiel einer 
hypothetischen Bevölkerung von 456 
Millionen Menschen - ungefähr die 
Bevölkerung der 25 EU-Mitgliedsstaaten 
im Jahr 2004 - mit einem 
durchschnittlichen Intelligenzquotienten 
(IQ) von 100: ca. 2,3% der Bevölkerung 
würden einen IQ unter 70 haben. Das 
bedeutet, dass 10,5 Millionen Kinder 
geistig zurückgeblieben und ca. 10,5 
Millionen Kinder hochbegabt wären. 

Abbildung 2 zeigt, was passiert, wenn 
der durchschnittliche Intelligenzquotient 
(IQ) um 5 Punkte von 100 auf 95 
absinkt. In diesem Fall haben 3,6% 
der Bevölkerung oder 16,4 Millionen 
Menschen einen IQ unter 70. Das 
entspricht einer Steigerung von 
über 50% bei der Zahl der geistig 
zurückgebliebenen Kinder. Die 
Anzahl der hoch begabten Kinder, die 
einen IQ über 130 Punkte haben, ist 
dagegen um über 50% gesunken, von 
10,5 auf 4,2 Millionen. Das Beispiel 
veranschaulicht, dass eine minimale 
Veränderung des durchschnittlichen 
IQs zu einer verringerten 
intellektuellen Leistungsfähigkeit der 
Gesamtbevölkerung führen kann und in 
Folge zu einem deutlich erhöhten Bedarf 
an speziellen Förderleistungen und 
Hilfsangeboten.12

DIE KOSTEN
Maßnahmen, die eine Umweltbelastung 
mit die Gehirnentwicklung 
beeinträchtigenden Chemikalien 
verhindern, könnten innerhalb der 
EU zu jährlichen Einsparungen in 
Milliardenhöhe führen. Aber auch für 
jeden Einzelnen bedeutet ein geringerer 
Intelligenzquotient fi nanzielle Einbußen: 
so soll der Verlust eines einzigen 
IQ-Punktes mit einer ca. 2,4%igen 
Verringerung des Einkommens 
berechnet auf die gesamte Lebenszeit 
verbunden sein.13 Wird dies auf die 
Gesamtbevölkerungen der EU hoch 
gerechnet, sind die fi nanziellen Verluste 
immens. Auch die Aufwendungen, die 
von der Gesellschaft zu tragen sind, 
sind enorm. Hierzu zählen Kosten 
für die medizinische Versorgung 
und Dienstleistungen an Menschen, 
die von Hirnschädigungen durch 
Chemikalienbelastungen betroffen 
sind. Nach Berechnungen aus den 
USA14 belaufen sich diese Kosten auf 
jährlich rund 52,6 Milliarden Dollar (ca. 
39 Milliarden Euro). Die Berechnungen 
beinhalten die Einkommensverluste, die 
aus Schädigungen der Hirnentwicklung 
durch die Bleibelastung der Umwelt 
resultieren, sowie aus Kosten für 
Therapie und Pfl ege in Folge von 
Verhaltensstörungen durch Belastungen 
mit anderen Chemikalien. In der EU (mit 
25 Mitgliedstaaten, vor dem Beitritt 

Rumäniens und Bulgariens) wurden 
2005 4,8 Millionen Kinder geboren, im 
Verhältnis dazu waren es in den USA 
4 Millionen. Selbst wenn die Kosten 
für die medizinische Versorgung und 
unterstützenden Dienstleistungen in den 
USA höher sein sollten als in Europa, 
wird deutlich, dass die Kosten, die 
durch Blei und andere neurotoxische 
Chemikalien in der EU entstehen, sich 
auf jährlich mehrere 10 Milliarden Euro 
belaufen. Dabei werden in der Kalkulation 
weder die fi nanziellen Belastungen der 
Betroffenen selbst berücksichtigt, noch 
das monetär nicht zu beziffernde Leid 
der betroffenen Kinder und die Sorgen 
ihrer Eltern.

Sorge bereitet auch, dass diese 
Chemikalien möglicherweise den 
natürlichen Alterungsprozess 
beeinträchtigen und zur Vergesslichkeit 
im Alter beitragen können.15 Angesichts 
der immer älter werdenden Bevölkerung 
könnte auch dies zu wesentlichen 

fi nanziellen Folgekosten und sozialen 
Problemen führen.

UNZUREICHENDE 
CHEMIKALIENTESTS UND 
ÜBERSCHÄTZUNGEN 
„SICHERER GRENZWERTE“
Bisher sind nur sehr wenige 
Chemikalien hinsichtlich ihrer negativen 
Auswirkungen auf die Entwicklung der 
Hirnfunktion getestet worden.16 Die 
vorhandenen Testmethoden sind nicht 
nur aufwendig und teuer, sondern 
es müssen auch bessere Methoden 
entwickelt werden, um Chemikalien 
mit neurotoxischen Eigenschaften 
identifi zieren zu können. So sind die 
meisten der bisherigen Methoden 
nicht geeignet, um die Auswirkungen 
einer langfristigen Belastung mit 
geringen Dosen dieser Chemikalien 
auf den Menschen vorherzusagen. Im 
Vergleich zu Versuchen mit Nagetieren 
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haben beispielsweise Blei, PCBs 
und Methylquecksilber bereits bei 
einem Drittel der Aufnahmemenge 
neurotoxische Auswirkungen auf Föten 
oder Kleinstkinder, und vermutlich gibt 
es keinen sicheren Grenzwert.17 Die 
anhand der traditionellen Methoden 
der Risikobewertung ermittelten 
Grenzwerte für den Menschen – 
gewonnen durch Hochrechnungen aus 
Versuchsergebnissen mit Mäusen und 
Ratten – werden vermutlich überschätzt 
und können somit die Bevölkerung nicht 
ausreichend vor Gesundheitsgefahren 
schützen.18

WARNSIGNALE WERDEN 
IGNORIERT
Selbst wenn in Tierversuchen 
bewiesen wird, dass Chemikalien die 
Hirnentwicklung stören können, werden 
Maßnahmen zu ihrer Regulierung nicht 
schnell genug ergriffen. Ein Beispiel 
hierfür ist das Flammschutzmittel 
Deca-Brom-Diphenylether (Deca-
BDE). Eine schwedische Studie mit 
Mäusen aus dem Jahr 2003 zeigte, 
dass Deca-BDE Auswirkungen auf 
die Entwicklung  des Gehirns hat.19 
Im Jahr 2006 bestätigte eine weitere 
Studie aus den USA, dass Deca-BDE 
die Hirnfunktionen von Nagetieren 
beeinträchtigt.20 Aber auch vier Jahre, 
nachdem zum ersten Mal Hinweise 
auf diese negative Beeinfl ussung der 
Hirnentwicklung gefunden wurden, ist die 
Substanz immer noch weit verbreitet in 
Alltagsprodukten (z.B. Elektronikware) 
zu fi nden. 

FAZIT 
Die Regulierung von Chemikalien, die 
die Gehirnfunktionen beeinträchtigen 
können, muss sich stärker am 
Vorsorgeprinzip orientieren. Wenn 
auf Basis von Tierversuchen sichere 
Grenzwerte für den Menschen 
abgeleitet werden sollen, müssen 
weit höhere Sicherheitsfaktoren  
angewendet werden, als dies 
bislang der Fall ist; nur dann können 
gesetzgeberische Maßnahmen einen 
ausreichenden Schutz für den Menschen 
gewährleisten. Die Forderung nach 
höheren „Sicherheitsfaktoren“ für die 
Risikobewertung wird durch Erfahrungen 
aus der Vergangenheit untermauert. 
Am meisten würde es jedoch der 
öffentlichen Gesundheit dienen, wenn 
eine Belastung durch Chemikalien, die 
die Hirnentwicklung stören können, so 
weit wie möglich vermieden würde, da 
sich die Hinweise dafür häufen, dass 
es keine sicheren Grenzwerte gibt. Da 
das menschliche Hirn in seinem Aufbau 
sehr komplex ist und sich über einen 
langen Zeitraum entwickelt, reagiert 
es vermutlich besonders empfi ndlich 
auf diese Chemikalien. Chemikalien 

sollten daher grundsätzlich hinsichtlich 
ihrer Effekte auf das Verhalten und die 
Gehirnfunktionen getestet werden. 
Es müssen zusätzliche Testmethoden 
entwickelt werden, um Chemikalien 
zu identifi zieren und zu untersuchen, 
die die Hirnentwicklung behindern 
können. Ferner sollten Hinweise auf 
entsprechende Gesundheitsgefahren 
im Sinne des Vorsorgeprinzips zu 
schnellen Reaktionen der politischen 
Entscheidungsträger, wie z.B. vorläufi gen 
Nutzungseinschränkungen bis zum 
Vorliegen neuer Forschungsergebnisse, 
führen.

VORSCHLÄGE FÜR 
MASSNAHMEN ZUR 
VERRINGERUNG UND 
LETZTENDLICHEN VERMEIDUNG 
VON CHEMIKALIEN, DIE 
DIE GEHIRNFUNKTIONEN 
BEEINTRÄCHTIGEN KÖNNEN 
Die EU und die nationalen 
Regierungen in Europa sollten:

schleunigst Empfehlungen erlassen, • 
wie sich besonders empfi ndliche 
Bevölkerungsgruppen vor der 
Belastung mit Chemikalien schützen 
können, die bewiesenermaßen oder 
vermutlich die Gehirnentwicklung 
beeinträchtigen können, und 
sie sollten eine möglichst breite 
Verteilung dieser Empfehlungen in der 
Bevölkerung sicherstellen; 
sicherstellen, dass durch die • 
Umsetzung der REACH-Verordnung 
und deren späterer Überarbeitung 
die öffentliche Gesundheit 
und die Umwelt umfassend 
geschützt werden, besonders im 
Hinblick auf Chemikalien, die die 
Gehirnentwicklung stören können;    
ein sicheres Chemikalien-Management • 
voran treiben und kontrollieren, 
sowohl international im Rahmen 
des „Strategischen Ansatzes 
zum Internationalen Chemikalien-
Management” (SAICM)21, als auch 
auf bilateraler Ebene über die 
Entwicklungs- und Handelspolitik mit 
Ländern außerhalb der EU;
Kinder vor Schädigungen der • 
Hirnfunktionen schützen: in allen 
Chemikaliengesetzgebungen und 
politischen Foren sollen Strategien 
initiiert und angewendet werden, 
die sich stärker am Vorsorgeprinzip 
orientieren. Hierzu soll die Annahme 
verfolgt werden, dass es beim 
Menschen keine sicheren Grenzwerte 
für die Belastung mit Chemikalien 
gibt, die die Hirnentwicklung 
beeinträchtigen können. Zumindest 
müssen größere Sicherheitsfaktoren 
angewendet werden, als sie momentan 
noch auf Grund der Hochrechnung aus 
Tierversuchen gelten;

ausreichende fi nanzielle und andere • 
Ressourcen zur Entwicklung besserer 
Testreihen und -methoden zur 
Verfügung stellen, um Chemikalien, die 
die Gehirnfunktionen beeinträchtigen 
können, identifi zieren zu können;
Forschungsprojekten den • 
Vorrang geben, die empfi ndliche 
Bevölkerungsgruppen wie Babys, 
Kinder und Schwangere schützen. 
Dabei müssen insbesondere die 
Niedrigdosiseffekte, Zeitpunkt und 
Dauer der Einwirkung, die Belastung 
durch verschiedene Quellen (z. B. 
über Nahrung, Luft, Wasser) und 
die Kombinationseffekte durch das 
gleichzeitige Einwirken mehrerer 
Chemikalien (der „Cocktail-Effekt“)  
Beachtung fi nden;
sicherstellen, dass Monitoring-• 
Projekte, die die Belastung von 
Menschen mit Schadstoffen 
überwachen, mit anderen 
Forschungsaktivitäten verknüpft 
werden, so dass kritische Schritte 
der kindlichen Entwicklung (als auch 
im späteren Leben) mit einbezogen 
werden, um Auswirkungen auf die 
Entwicklung der geistigen Kapazitäten 
der Gesamtbevölkerung identifi zieren 
zu können.  

Die Weltgesundheitsorganisation 
(WHO) sollte: 

die Mechanismen und Aktivitäten der • 
Forschungsorganisationen und ihrer 
nachgeordneten Ämter unterstützen. 
Sie sollte mit ihnen kooperieren 
und ihre Arbeit koordinieren, um die 
wissenschaftlichen Ergebnisse zu 
optimieren und sie im internationalen 
und nationalen Chemikalien-
Management einzubringen; 
Forschungsergebnisse über • 
Chemikalien und ihre gesundheitlichen 
Auswirkungen auf den Menschen 
verbreiten;
bei gefährdeten Bevölkerungsgruppen • 
wie Kindern, Schwangeren und Frauen 
im gebärfähigen Alter eine erhöhte 
Aufmerksamkeit auf Chemikalien, die 
die Gehirnfunktionen beeinträchtigen 
können, legen.

MitarbeiterInnen des 
Gesundheitswesens können:

dazu beitragen, dass REACH • 
auf nationaler Ebene umfassend 
umgesetzt wird. Sie sollten ihre 
Kommentare, Fachkenntnisse und 
Ratschläge zum Thema Chemikalien 
und Gesundheit Entscheidungsträgern, 
Umweltgruppen und der Öffentlichkeit 
zur Verfügung stellen;
Die wissenschaftliche und klinische • 
Forschung zum Handeln aufrufen und 
dabei fördern, Chemikalien, die die 
Hirnfunktionen schädigen können, zu 
identifi zieren.
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wissenschaftliche Beweise für die Verbindungen zwischen Chemikalien und gesundheitlichen Problemen möglichst schnell in 
politische Maßnahmen umgesetzt werden. Unsere Strategie setzt auf eine verstärkte Pfl ege des Dialoges, den Austausch von 
Ansichten und die Förderung der vermehrten  Zusammenarbeit zwischen Politikern und Regierungen, wissenschaftlichen Forschern, 
Ärzten und Gesundheitsfachleuten, Patientengruppen, Umweltschutzorganisationen und der breiten Öffentlichkeit. Wir wollen die 
überzeugende wissenschaftliche Grundlage hervorheben, um zusätzliche Kontrollen bestimmter Chemikalien zu erreichen und 
EU-Regelungen fördern, welche auf Vorbeugung und Mitsprache beruhen - mit einem besonderen Augenmerk auf die Einführung 
von REACH -, sowie den Ersatz von gefährlichen Chemikalien. Das Projekt wurde im März 2007 von der Health and Environment 
Alliance (http://www.env-health.org/) in Zusammenarbeit mit anderen Partnerorganisationen in ganz Europa ins Leben gerufen.

Die „Health and Environment Alliance“ möchte für fi nanzielle Unterstützungen den folgenden Organisationen ihren Dank aussprechen: Dem Sigrid 
Rausing Trust, der Marisa Foundation und der Europäischen Kommission, DG Umwelt. Die im Artikel zum Ausdruck kommenden Meinungen 
entsprechen nicht unbedingt den offi ziellen Ansichten der Förderer und der EU-Institutionen.
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